Sara Schwienbacher

Erkenntnisse Generation KUNST die Erste:

· Rollenkonflikt/ Selbstfürsorge
um als Kunstschulleitung die Dozentinnen zu begleiten reichen nicht nur inhaltliche Team/Beratungsgespräche, sondern z.B. in unserem Fall waren Teilweise die Themen emotional und biografisch verankert sodass, eine externe Supervision/Mediation im Prozess hilfreich gewesen wäre

· Verantwortungsbereiche
Rabea war die einzige Künstlerin die im Projekt Generation Kunst gearbeitet hat. Im Folgeprojekt würde ich diese Bedingung verändern und min. 3 Künstler_innen in der Ausführung beteiligen, so können Verantwortlichkeiten besser nach Ressourcen verteilt werden und durch das gemeinsame Arbeiten können Formen des kollegialen Lernen greifen. Eine Feedback und Wertschätzungskultur kann nicht nur über die Leitungsebene bedient werden, sondern muss in der künstlerischen Praxis aus dem Erleben heraus geschehen.

· Diskursformat
Im Projekt haben sich viele inhaltliche Themen gezeigt über die es schön wäre zu diskutieren, mit Beteiligen aber auch Externen. Abgesehen von den roud tables würde ich ein Format einrichten was erlaubt ähnlich wie in einem Kolloquium Themen aus der Praxis theoretisch zu behandeln und in einen aktuellen Diskurs zu setzten. Auch wenn es ein gewohnter Zugang aus dem Hochschulkontext ist, finde ich wäre das auch im Sinne von einer Reflexionskultur erstrebenswert.

· Selbstreflexion
Je nach Rollen/Aufgabenbereich etc. entstehen Herausforderungen (z.B. Partizipation und Teilhabeprozesse) die auf unterschiedlichen Ebenen ablaufen, also z:B. wie motiviere/begeistere ich Teilnehmer_innen/Team/Vorstand? ich fände an den round tables gut in unterschiedlichen Momenten Kunstschuldozentinnen (ausführende Praxis) und Kunstschulleiterinnen zu trennen. Um in den jeweiligen Bereichen fokussierter Arbeiten zu können und sich dann wieder auszutauschen.

· Transformationsprozesse
In Partizipatorischen Projekten interessiert mich am meisten das Spannungsfeld zwischen 

Vorstellung und Umsetzung. Ich fände es schön wenn es als Idee einer ästhetischen 

Begleitung eine Art eigenes „Buch des Scheiterns“ gäbe. Läge die Aufmerksamkeit in den 

Projekten nämlich mehr auf den inneren Erwartungshaltungen jedes Einzelnen, könnte die 

Sichtbarmachung der Beziehungsgestaltung zu Realität (Umsetzung) eine spannende 

Schnittstelle hin zu demokratischem Verhalten zeigen.

· Transparenz
innerhalb den round tables haben mir Momente der Sichtbarmachung des eigenen gefehlt, d.h. die Verwobenheit zwischen Dozentin/Künstlerin und ihrem Projekt/Praxis. Z.b. Wie hängt meine Begeisterungsfähigkeit mit meinem Projektverlauf zusammen? Die Verortung des eigenen im Anderen finde ich wesentlich wenn wir über Haltungen sprechen. Ich denke um künstlerische Zugänge zu fördern ist der Erste Schritt die Transparentmachung von diesen Zusammenhängen. Wie viel bin ich das Projekt? Was bringe ich mit?...etc.

· Dieser Punkt wäre eine super Anschlussmöglichkeit zum vorgeschlagenen Antragsworkshop, sodass das Projekt selbst schon anhand von den eigenen künstlerischen Kompetenzen ausgehen geplant werden kann und diese Kopplung immer wieder im Prozessverlauf Thema werden kann.

